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4. Vortrag: Warum die direkte Methode. — Max Griebsch, 
Direktor des Nationalen Deutschamerikanisehen Lehrer- 
seminars. 

Abends 8 Uhr: Gemeinsames Abendbrot. 

Samstag, 1. Juli: 

Vormittags 9 Uhr: Dritte Hauptversammlung. 

1. Geschäftliches. 

2. Sondersitzungen. 

a) Abteilung für Lehrer an High Schools. 

1. Vortrag : Der Gebrauch der Phonetik im neusprachlichen Un- 
terricht in der High School. — F. Hamann, High School, Mil- 
waukee. 

2. Vortrag: Wie weit soll der Gebrauch der englischen Sprache 
im neusprachlichen Unterricht in der High School zulässig 
sein? (*) 

b) Abteilung für Lehrer an der Elementarschule. 

1. Vortrag: Der erste Leseunterricht im Deutschen in der Ele- 
mentarschule. — Frl. Emma Buehler, Dayton, O. 

2. Vortrag: Sprachübungen in der Elementarschule. (*) 

3. Bericht der Ausschüsse. — Beamtenwahl. — Schlussverhand- 

lungen. 

Abends 8 Uhr: Deutscher Theaterabend, veranstaltet von Mit- 
gliedern des Deutschen Theaters, Milwaukee. 



Deutschamerikanische Ostern. 



Von Heinrich H. Maurer, Ph. D., Tulane University. 



Das Erdbeben des Krieges hat die Welt in eine Gräberstätte verwan- 
delt und überall starren Euinen. Wie manche frohe Hoffnung haben wir 
zu Grabe getragen! Wie stehen wir vor den Trümmern unseres alten 
zuversichtlichen amerikanischen Daseins. Uns aber ist keine Frist gege- 
ben ; täglich haben wir die erbärmliche Kriegsernte einbringen müssen mit 
viel Disteln und Dippelhafer und kümmerlichem Korn. Noch tobt der 
Sturm, und schon muss der deutsche Kulturbauer an einen Notbau und 
an Schutzwehren gegen neue Stürme denken; noch drückt die Not der 
Verarmung am amerikanischen Gut des Vertrauens, das Gefühl der Un- 
sicherheit, und schon müssen wir die neue Ernte bedenken. Was wird der 
klägliche Kriegsherbst für ein Saatkorn geben, was für ein Ackerland der 



(*) Redner für diese Vorträge werden später bekannt gegeben. 
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vom Sturm zerwühlte Boden? Aber mit dem Frühling kommt die Hoff- 
nung wieder, vielleicht dass der Sturm doch nicht bloss zerstört, vielleicht 
dass manch segensreicher Keim uns zugeflogen, die Sturmflut den Boden 
gedüngt zu neuer Fruchtbarkeit ! 

Amerikaner, die uns treu geblieben sind, reden von der tiefen Tragik 
des deutsch amerikanischen Kriegserlebens, von dem pathetischen Eifer der 
Deutschen für das Land seiner Väter, über das die ganze Welt den Stab 
gebrochen hat, von der Tragik unserer Treue für eine hoffnungslose Sache 
unserer Jugendzeit, die vom Weltgerichte abgetan. Sie können mit uns 
fühlen, wo sie denken, dass wir leiden unter der Hetze der Gasse gegen 
unser Amerikanertum, das lau bleiben muss in einer Welt, die verketzern 
muss, woran wir geglaubt, verdammen, was wir nicht hassen können. Sie 
verstehen uns nicht. Den im Krieg verschlagenen deutschen Wanderer 
mag so die amerikanische geistige Welt berühren ; aber der Deutsche, der 
hier Wurzel gefasst, der bodenständig geworden ist, dem mit neuem Hei- 
matrecht ein neues Heimatgefühl sich ins Herze schlich — der fühlt anders. 
Als Deutscher ist er unendlich reich geworden an Glauben und Zuversicht 
— > als Amerikaner ist er über Nacht verarmt. Unsere Tragik ist, dass wir 
als Amerikaner heimatlos geworden sind — irre geworden sind am neuen, 
nicht am alten Vaterland, einsam als Amerikaner, nicht als Deutsche. 
Wir schämen uns, aber nicht unseres Deutschtums. Wo kann ein ehrlicher 
deutschamerikanischer Gelehrter die selbstgefällige Oberflächlichkeit der 
Berufenen sehen, der Journalist bei seinen Berufsgenossen die Eitelkeit 
der Manier, die Gewissenlosigkeit der Tendenz, den Hammeltrieb der Mei- 
nungen ; wo kann überhaupt ein deutschamerikanischer Bürger in seine 
Kirche, Loge, oder Klub treten, in seinen ihm heimisch gewordenen Kreis, 
ohne bedrückt zu sein von der einförmigen Gleichheit aller in der Vereini- 
gung von schlechtestem Denken und bodenlosem Hassen ? Wir frieren or- 
dentlich in der Fremde solchen Menschentums. Nicht das Misstrauen 
der anderen schmerzt uns; aber dass wir irre geworden sind an ihnen, an 
ihrer Ehrlichkeit, oder an ihrer Intelligenz, oder an ihrer Sittlichkeit — 
an ihrem ganzen Menschentum — das ist unsere Tragik. Und wie haben 
sie uns missverstanden ; wo wir uns vereiferten in deutscher Sache, wo sie 
uns zuhörten, höflich oder mitleidig, oder gelangweilt oder mit wachsen- 
dem Unwillen, da haben wir gekämpft, gerungen mit ihnen — nicht um 
die Erhaltung unseres Glaubens ans Deutschtum, sondern um unser Ame- 
rikanertum. Aber wir wollen' s gut sein lassen. Die Zeiten sind vorüber, 
wir sind hart geworden, und unser ist eine neue Erkenntnis. 

Das aber ist die Grundlage unserer neuen Lebensanschauung: das 
Amerikanertum hat noch keine seiner selbst durch Vertiefung gesicherte 
geistige Persönlichkeit und noch keinen gefestigten Charakter. Und vor 
allem: Amerika ist unbeständig. Das Amerikanertum, das nicht die in 
einer bodenständigen Kultur verwurzelte Festigkeit und Stärke eigener 
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Überzeugungen hat, entnimmt seine Meinungen den schlauen Absichten 
seiner Führer, seine Leidenschaften den dunklen Instinkten der Menge, 
die das Fremde hasst. Yon England und der eigenen herrschenden anglo- 
amerikanischen Oberschicht hat es heute die Gefühlsromantik des anglo- 
sächsischen Nationalismus, von der Leidenschaft der Selbstsucht Englands 
und der Berechnung der eigenen Herrschenden die Feindschaft gegen 
Deutschland. Zum englischen Hass, zur eigenen Selbstsucht kommt das 
Bedürfnis der Gasse nach Hetze. Also gebt der vielköpfigen Menge ein 
Ziel, gegen das sie sich wälzen kann, und im Taumel einer Leidenschaft 
findet sie sich einig. Wer weiss, im Trieb der Menge entdeckt vielleicht 
ein Volk sich selbst. — Uralter Köhlerglaube — uralte Bauernregel für 
schwere politische Geburten. So muss Amerika eine geistige Provinz Eng- 
lands werden. Eine Nation, sagen die Grossen und die Weisen, und „the 
New Nationalism" hat sein Programm. Die Feindschaft gegen das 
Deutschtum erscheint heute das A und des amerikanischen Zukunfts- 
wollens und auf jeden Fall — der deutsche Baustein soll verworfen werden. 

Segensreiche Erkenntnis für uns. Denn jetzt wissen wir's, der Krieg 
drüben gilt auch uns ; er wird uns zum Kampf um die Erhaltung unserer 
Persönlichkeit, ums Heimatrecht — ja, ums Amerikanertum geht's, nicht 
bloss ums Deutschtum. Wie das deutsche Volk in den Napoleonischen 
Kriegen, so sind wir hier in diesem Krieg als Deutsche und als Amerikaner 
in Schmerzen genesen vom Weltbürgertum : das friedliche Weltbürgertum 
Amerikas ist hin — die alten Deutschamerikaner können wir nicht blei- 
ben ; aber Engländer werden wir nicht. 

Drüben aber ist unser deutsches Volk aufgestanden in ungeahnter 
Grösse und wunderbarer Einigkeit, und wir haben heute ein neues Vater- 
land. Die moralische Einheit des deutschen Volks im Schauer grossen und 
furchtbaren Erlebens hat sich auch auf uns erstreckt, die Begeisterung hat 
uns mitfortgerissen, und auch uns rötet das edle Feuer einer grossen Vater- 
landsliebe die Wangen. Ein Volk von Alten, wir Deutschamerikaner, sind 
wir heute wieder jung geworden, so jung und so deutsch wie am Tage, da 
wir in die. Ferne zogen. Und was auch an uns vorübergegangen in langen 
Jahren, wie auch die Fremde uns lange kalt, oder die Vereinsamung träge, 
oder der Alltag gedankenlos gemacht, endlich hat uns grosses deutsches 
Erleben das Herz schneller schlagen lassen, und die Welt des Deutschtums 
hat uns wieder. Wir leben wieder in deutscher, frischer Gegenwart — und 
unser, ist eine neue Sittlichkeit. Jetzt dürfen wir aber nicht wieder in 
unserem Deutschtum dahinträumen wie zur Zeit des grossen Absterbens; 
jetzt müssen wir uns aufraffen, und die neuen starken sittlichen Gefühle 
müssen zur Tat werden. Das wird uns Pflicht der Selbsterhaltung sein. 
Sollte uns auch dieses Deutschtum wieder nur Erinnerung werden und 
nach wenigen Jahren uns nur noch in Träumen leben und nicht in taten- 
froher Wirklichkeit, so hätten wir am Ende weder drüben noch hier eine 
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Heimat. Denn drüben ist die deutsche Gefühlswelt geläutert, der Wille 
gestählt im Durchhalten, der Sinn fürs Grosse für immer geweckt: die 
sind für immer andere Menschen geworden, und sie würden uns nicht mehr 
kennen. Hier aber kommt die alte deutschamerikanische Biedermeierzeit 
erst recht nicht wieder. Drüben hat das Deutschtum des Reiches gesiegt 
vor dem Ansturm fremder Mächte, hier sammeln sich erst die Gegner, 
Losungsworte werden ausgegeben, Stellungen geprüft; aber wir wissen, es 
gilt uns — es wird auch um unser Deutschtum gehen und um unser neues 
Vaterland. 

Vergessen wir^s nie: das Blutopfer fürs grössere politische und gei- 
stige Deutschland darf nicht vergebens sein: dass wir, wofür drüben ge- 
kämpft worden ist in unvergleichlichem Heldentum, hier nicht verludern, 
dass wir^s halten und erhalten, das schulden wir den Toten dieses Krieges. 
Was heisst aber erhalten ? Das Deutschtum darf nicht wieder bloss Pietät 
der Kinderstube, nicht nur Gefühlssache sein ; nicht wieder bloss Zeitver- 
treib des Klassenzimmers, nicht bloss Liebhaberei der Biergeselligkeit : wir 
müssen erwerben, um zu besitzen. Wer kann heute im Zustand der grossen, 
heiligen, sittlichen Kriegsbegeisterung an das alte deutschamerikanische 
Treiben denken, an die „Gemütlichkeit" der Versumpfung ohne Gefühle 
der Scham; wer kann noch den alten seelen- und gedankenlosen Deutsch- 
unterricht, wer noch die alten vulgären Zeitungen ertragen, wer die ganze 
Turner-, Bier-, Vereins- und Skatphilisterei unseres alten Biedermeier- 
tums bedenken ohne heiligen Zorn : diese Trödler, die das alte Wesen um- 
getrieben wie verschlissenes Herrengut, diese Krämer, die das Gold des 
deutschen Geistes und Gemüts umgewechselt haben in die Scheidemünzen 
deutschamerikanischer Gemeinplätze und „Gemütlichkeit" — die müssen 
heraus aus dem Tempel unseres Deutschtums. Wir müssen uns die Geistes- 
und Gemütswerte der deutschen Literatur, der deutschen Wissenschaft, der 
deutschen Lebensanschauung täglich neu erwerben — das heisst für uns 
erhalten und verwalten. Das soll auch unsere Bereitschaft sein. Dann 
erst können wir den Angloamerikanern und Philistern entgegentreten mit 
deutschem Stolz und deutschem Selbstvertrauen; denn aus deutscher 
Pflichterfüllung wird uns ein neues amerikanisches Pflichtgefühl erstehen. 
Ein neues Amerikanertum. Dann aber werden wir an unsere Mitbürger 
herantreten und ihnen sagen : die Mahnung der Toten, sie gilt auch euch, 
gilt uns allen, gilt Amerika. Die Pflicht, so zu denken und zu leben, dass 
sie auch der Neuen Welt nicht umsonst gestorben sind, das sei das Ver- 
mächtnis unserer aller Toten an Amerika, das die Saat aus der blutigen 
Ernte des Krieges. Nicht Kampf und Gewissensnot um euren, um unseren 
Glauben, sondern ein neuer Humanismus. Ein neues Menschentum. Das 
sei unser Gelöbnis fürs neue Volkstum, unser Vermächtnis für das neue 
Vaterland unserer Kinder. 



